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Znr Lage.
Die neuesten Nachrichten bestätigen, daß durch 

dik englische und russische Rückwärtsbewegung 
am Bosporus nicht mehr als eine momentane 
Verhütung eines feindlichen Zusammenstoßes ge­
wonnen sei. Das Kanalgeschwader ist angewiesen 
worden, nöthigensalls bis Gallipoli vorzudringen, 
und für die Absendung von 50,000 Manu Land- 
truppeu ist alles vorbereitet. Zwei Kabel werden 
zwischen Athen und der Südspitze von Gallipoli 
behufs besseren Verkehres mit der Flotte gelegt 
werden. Wenn nuu ein englisches B latt schon 
wissen w ill, die Russen würden sofort nach Ab­
schluß des Friedens in Adrianopel Rumelieu 
räumen, und man auf dieser Seite plötzlich über 
die Lage sich beruhigt zeigt, so ist dies wol er­
klärlich, insoserne als England dem russischen 
Vormarsche auf Byzanz mit Erfolg die Spitze ge­
boten zu haben sich bewußt ist urid mehr für den 
Augenblick anch nicht angestrebt hat. Inzwischen 
scheiren aber die Dinge durchaus nicht so glatt 
ablaufen zu wollen, insoserne es sich um die rus­
sischen Ansprüche und ihre Geltendmachung handelt. 
I n  der That bezeichnet auch die ministerielle 
„Presse" die Nachricht von der eventuellen Räu­
mung Rumelieus durch die Russen als eine Er­
findung, und die „Pol. Korr." weiß auch schon 
zu berichten, daß bei den erst am 16. d. M . be­
gonnenen Friedensverhandlungen in Adrianopel 
sich bereits erhebliche Schwierigkeiten ergeben haben. 
Zudem tobt der Aufstand in den griechisch-tür- 
kischen Provinzen und kann leicht zu unüberseh­
baren Verwicklungen führen, kurz, im gegenwär­
tigen Augenblicke ist der europäische Himmel noch 
von dem nämlichen dunklen Gewölk umschattet, 
das sich vom Bosporus her drohend zusammen­
geballt hat.

Eben nicht vertrauenerweckend ist die Stim ­
mung der russischen Gesellschaft in Petersburg,

deren Strömungen auch der Alleinherrscher aller 
Reußen nicht ignorieren kann. Der Petersburger 
Korrespondent der „Times" berichtet, man halte 
die Konferenzreformen nach dem Verluste von 
100,000 Mann und einer Milliarde Rubel für 
ungenügend. Der Sultan sei auf einen schmalen 
Streifen Landes am Ufer der Meerengen zu be­
schränken; seine Entfernung werde aber nicht ge­
wünscht, vielmehr solle er Wächter der Dardanellen 
bleiben. Oesterreich könne nicht die andauernde 
Mißregierung der slavischen Stämme verlangen. 
Bulgarien müsse vor räuberischen Horden geschützt 
und daher zeitweilig besetzt werden. Belgien und 
die Schweiz würden das nicht unternehmen wollen, 
so wolle Rußland das auf höchstens zwei Jahre 
thuu. Ein internationaler Ausschuß möge B u l­
gariens Verwaltung ordnen. Wolle Oesterreich 
materielle Bürgschaft, so müsse es Bosnien und 
die Herzegowina besetzen.

Von russischer Seite werden (durch die 
„Ageuee Russe" von Petersburg aus) die Nach­
richten über den Kongreß als verfrüht bezeichnet. 
Die Wahl Baden-Badens und die Theilnahme 
der Minister des Aeußern sei wahrscheinlich, nur 
sei noch nichts Definitives bestimmt. Die russische 
Regierung hat 108 Millionen Mark Silber aus 
der „Deutschen Reichsbank" entlehnt.

ausgearbeitet werden wird. Die Artikel 5 bis 8 ^  
wurden ohne Debatte erledigt.

Sodann begann die Spezialdebatte über den 
Zolltarif. Bezüglich des Kaffeezolles, dessen Er­
höhung auf 24 fl. die Regierung beantragt, der 
Ausgleichsausschuß aber abgelehnt hatte, vertrat 
der Abg. Scharschmidt den Minoritätsantrag auf 
Fixierung des Zollsatzes mit 20 fl. Er führte 
aus, daß die Erhöhung keine so empfindliche sei, 
als die Gegner behaupten; der Umstand, daß die­
selbe Ungarn zugute komme, könne nicht in die 
Wagschale fallen, da es bei der Gemeinsamkeit des 
Zollgebietes nicht angehe, bei den einzelnen Po­
sitionen nachzurechnen, welche der beiden Reichs­
hälften davon mehr Vortheil ziehe. Die Gemein­
samkeit des Zollgebietes beseitige diese Ungleichheit.

In  der darüber sich entwickelnden Debatte 
sprach Abg. Krecznnovicz für den Minoritätsantrag 
und suchte namentlich nachzuweisen, daß Ungarn 
durch Acceptieruug der Gemeinsamkeit des Zoll­
gebietes der diesseitigen Reichshälfte so hohe Vor­
theile zuwende, daß es nicht angehe, um den 
Vortheil der Ungarn aus dem Kaffeezolle zu 
feilschen. Das Defizit könne nur auf diesem 
Wege beseitigt werden. Die Abgg. Heilsberg und 
Kronawetter dagegen wendeten ein, daß die Un­
garn, welche mit 30 Perzent an den Zollein­
nahmen partizipieren, zum Kaffeezoll kaum acht 
bis zehn Perzent beisteuern. Das Defizit sei zu 
groß, um auf diesem Wege beseitigt zu werdm. 
Wenn man das Defizit beseitigen wolle, so möge 
man sparen, namentlich bei den ohnehin allzureich 
dotierten Centralstellen.

Bei der Position „Kaffeesurrogate", welche 
der Ausschuß auf 6 fl. zu erhöhen beantragte, ent­
spann sich eine lebhafte Controverse zwischen den 
Abgg. Auspitz und Herbst. Ersterer fand die Er­
höhung nicht gerechtfertigt, zumal ein Schutzzoll 
für die inländische Fabrikation nicht nothweudig 
sei. Dr. Herbst hob dagegen hervor, seiner An­

Zoüdebatte.
Sitzung des Abgeordnetenhauses vom 18ten 

Februar. Art. 1 bis 4 des Einführungsgesetzes 
zum Zolltarife werden unverändert angenommen, 
nachdem zu Art. 1 Abg. Schwab die Frage der 
Zollausschlüsse angeregt und zu Art. 4 Abg. Zschock 
sein Bedauern ausgesprochen hatte, daß das Waren­
verzeichnis nicht gleichzeitig mit dem Tarife vor­
gelegt wordeu sei, was der Handelsminister als 
unmöglich erklärt, jedoch die Versicherung abgibt, 
daß das Warenverzeichnis mit aller Objektivität

Feuilleton.
Der Ackermann aus Böhmen?)

Es geht den armen Czechen gegenwärtig recht 
schlecht nnt den mythischen Grundlagen ihrer heu­
tigen „nationalen Kultur." Eben hat A. Wolt- 
maun in semem Aufsatz über die Fälschungen in 
Miniatur-Handschriften Böhmens (im „Reper­
torium für Kunstwissenschaft" II,  1) einige cze- 
chifche Künstlernamen mit erbarmungsloser Hand 
für ewige Zetten aus der Kunstgeschichte gestrichen, 
und sast gleichzeitig liefert das vorliegende Buch 
den Beweis, daß es mit dem „ersten böhmischen 
Originalroman" eitel sc,.

Meister Hanka, dessen Name auch neben Ligori 
und Simouides unvergessen bleiben wird, hat im 
Jahre 1824 ans einer Handschrift des Prämon- 
stratenserklosters in Strahov und einer anderen, die

*) Bibliothek der mittelhochdeutschen Literatur in Böh­
men herausaegeben von Ernst Martin mit Unterstützung 
des Vereins für Geschichte der Deutschen in Böhmen. 
Bd. I I  : Der Ackermann aus Böhmen, heraukgegeben von 
Johann Knieschek. Prag 1877. 140 S. 8.

gegenwärtig im böhmischen Museum iu Prag ist, 
eine czechische Prosaschrift mit dem Titel „Tkadle- 
?ek" herausgegeben. Leider besaß Hanka, der sonst 
so manche schätzenswerthe Eigenschaft des Magi­
sters Knips sein eigen nannte, nicht dessen Gelehr­
samkeit; ein jüngerer czechischer Gelehrter hat über 
diese Ausgabe vor kurzem das Urtheil gefällt: 
daß ihr Veranstalter nicht einmal richtig habe 
interpungiereu können. Das hinderte indessen nicht, 
daß die Schrift in den Kreisen der czechischen 
Literaturfreunde männiglich Entzücken hervorrief; 
sie wurde iu den böhmischen Literaturgeschichten 
an hervorragender Stelle besprochen, mehr oder 
weniger eingehend analysiert, von Sabina als der 
„erste uns bekannte böhmische Originalroman" ver­
herrlicht, sein Verfasser als der „ Meister der altböhmi­
schen Belletristik" gefeiert. Sieht man genauer zu. so 
muß man freilich die gangbaren Vorstellungen 
von einem Roman, wie man sie seit der ersten 
verbotenen Lectüre der Meisterwerke von Louise 
Mühlbach oder Redclisse allmälig in sich groß ge­
zogen hat, aufgeben. Was in jenem Buch allen­
falls romanhaft ist, das wird uns in demselben 
Nicht erzählt, sondern figuriert nur als Voraus-

setzung. Und zwar ist dies folgendes: „Tkadleöek" 
heißt auf deutsch Weber. Dieser Weber war aber 
kein wirklicher Weber, sondern einer, der, wie °er 
sagt, ohne Holz, ohne Rahmen und ohne Eisen 
weben konnte, ein Mitglied des Weberhandwerks, 
dessen größter Meister Aristoteles war. Also irgend 
ein Ritter vom Geiste. Diese Geisterverwandtschaft 
mit Aristoteles hielt aber unsern Helden nicht ab, 
sich zu verlieben. Der Gegenstand seiner Gefühle 
trug nun zwar den poetischen Namen Adelheid, 
es kann aber dem Leser leider nicht verschwiegen 
werden, daß ihre Beschäftigung nicht ganz reinlich 
und zweifelsohne war. Sie war nämlich Ofen­
heizerin; allerdings Ofenheizerin an dem Hofe 
einer verwitweten Königin, die damals in König- 
grätz existierte, aber immerhin doch Ofenheizerin. 
W ir würden gern aus diesem Umstande die inter­
essante kultur-historische Folgerung ziehen, daß da­
mals auch schon bei den Czechen der Geschmack 
ein verschiedener gewesen sei, wenn nicht eine ge­
wichtige Thatsache Widerspruch dagegen erhöbe. 
Nämlich das rußige Gewerbe der ofenversorgenden 

Adelheid hinderte auch einen zweiten Jüngling 
nicht, derselben sein Herz zu weihen. Und nun



sicht nach solle es, was den Zolltarif betrifft, 
weder Schutzzölluer noch Freihändler geben, son­
dern nur F reund e  der österreichischen 
P r o d u c t i o n !  Für den beantragten Zollsatz spreche 
die Rücksicht aus die Landwirthschaft, daß man 
nicht die Verwendung der Rübe den Produzenten 
erschwere und sie zu sehr an die Zuckerfabrikanten 
anweise; es spreche dafür die Rücksicht auf die 
Finanzen, daß nicht an Exportprämien für den 
nothwendig vermehrten Zuckerexport mehr aus­
gezahlt würde, als bisher ausgezahlt wird, und 
endlich auch die Rücksicht auf künftige Verträge 
mit Deutschland.

Eine Abstimmung über beide Positionen fand 
nicht statt. — Nächste Sitzung 19. Februar.

Zur Papstwahl.
Unsere Befürchtung, daß die Papstwahl 

nicht das von gemäßigten Katholiken gewünschte 
Resultat ergeben werde, wird von der italieni­
schen Presse getheilt. Der „D iritto" führt aus, 
warum der neue Papst nicht wagen werde, das zu 
zerstören, was Pius IX . geschaffen hat. Fast alle 
Kardinale seien von dem verstorbenen Papste er­
nannt, und die Neuwahl fordere eine Zweidrittel- 
Majorität. Wie könne man glauben, daß sich 
eine solche Majorität unter den Kardinälen finden 
werde, welche im Angesichte des kaum geschlosse­
nen Grabes und der inbrünstigen Verehrung der 
katholischen Welt zu einer plötzlichen Reaction 
die Hand bieten würde? Die Regierungen werden 
wol diese oder jene Persönlichkeit bezeichnen kön­
nen, welche ihnen nicht genehm sei, aber sie werden 
die Tendenz der Papstwahl kaum beeinflussen kön­
nen. Es sei also weit wahrscheinlicher, daß statt 
eines versöhnlichen und liberalen Papstes einer 
gewählt wird, welcher das von Pius IX . begon­
nene Werk fortsetzen soll.

Tagesneuigkeiten.
—  „ N o n  P0 3 8 UWU 8 . «  Ueber den Ur­

sprung dieses Ausdruckes, welchen die Welt von 
Pius IX . so oft vernommen hat, berichtet ein an­
geblicher Ohrenzeuge in der „Voss. Ztg." folgendes: 
„Es war am 7. Februar 1848, als die Römer, 
aufgebracht über die Wahl eines reactionären M i­
nisters, vor dem Quirinal, welchen der Papst gerade 
bewohnte, sich zu Tausenden versammelten und rie­
fen: „Nieder mit den Pfaffen; wir wollen kein 
Pfaffenministerium!" Bei diesem Tumult thaten 
sich Plötzlich die Pforten zu dem Baleon auf, und 
eS erschien auf demselben der Papst mit einigen 
Kardinälen. Er gebot Stillschweigen. Und als der 
Sturm sich gelegt hatte, sprach er zu dem Volke 
diese Worte: „Wenn Ih r  wollt, daß der Segen des

kommt das Tragische. Die Liebesworte des zweiten 
Bewerbers fanden Erhörung, der Segen des Prie­
sters vereinte ihn mit seiner Heizerin; sie verließ 
die Stadt mit ihrem Gatten, wie es scheint, zu­
gleich mit Ausgebung des Geschäftes. Tkadlecek 
aber blieb in seinem Schmerz allein.

Diese höchst merkwürdige Geschichte, die nach 
der Berechnung Hanka's sich im Jahre des Heils 
1339 zugetragen haben soll, scheint auf den Ge- 
müthsznstand unseres Webers einen recht bedenk­
lichen Emfluß geübt zu haben, der sich vor allem 
darin äußerte, daß er beschloß, der Schöpfer der 
„altböhmischen Belletristik" zu werden. Einige 
Jahrhunderte später schrieb Goethe in ähnlicher 
Stimmung seinen Werther. Der brave König- 
grätzer aber begnügte sich damit, seine Landsleute 
mit einem — gestehen w ir es offen — recht lang­
weiligen Dialog zu überraschen, den er mit dem 
personificierten Unglück hält. Er w irft dem Unglück 
in großer Exaltation vor, daß es ihm das Glück 
seines Lebens geraubt habe; das Unglück dagegen 
sucht ihm zu beweisen, daß es im Rechte war, 
daß er ihm — dem Unglück — vielmehr zu Dank

Himmels herniedersteige auf die Staaten der Kirche 
und auf ganz Italien, so beschwöre ich Euch, nichts 
zu verlangen, was mit der Würde des heiligen 
Stuhles unvereinbar ist. Ich vernehme da gewisse 
Rufe, welche nicht ans dem Herzen meines Volkes 
kommen, allein ich kann nicht, ich darf nicht, ich 
will sie nicht hören (non p08sc>, non äöbbo, von 
voAlio)!" Von diesem Tage an, dem 7. Februar 
1848, bekam die Welt regelmäßig das „non po8so," 
»non P038UMN8" zu hören, wenn es galt, den Weg 
der Vermittlung und der Nachgiebigkeit einzuschlagen.

— V o l ta i re .  Die Idee einer Säcularfeier 
Voltaire's, die eine Zeitlang aufgegeben schien, ist 
von den französischen Republikanern energisch wieder 
ausgenommen worden. Die Feier wird am 30. Mai 
in Paris stattfinden. Der Generalrath der Seine 
hat die Initiative zu einer allgemeinen Subscription 
ergriffen, nnd das Voltaire-Comite, welches seit 
einigen Tagen in voller Thätigkeit ist, beabsichtigt, 
zu billigem Preise und in vielen Tausenden von 
Exemplaren ein Buch herauszugeben, das Voltaire 
populär machen soll. Es ist nnnöthig, zn sagen, 
mit welcher Wuth die klerikale Partei gegen diesen 
Plan auftritt.

Lokal-und Provinzial-Augelegenheiten.
Die krainische Sparkasse

at aus ihrem mit Schluß des Jahres 1877 ver- 
liebenen Reservesonde die bedeutende Summe von 

8200 Gulden zu wohlthätigen und gemeinnützigen 
Zwecken votiert, und zwar:

Gulden
1.) Für das hiesige Armeninstitut . . . .  2500
2.) für die Weihnachtskleiderbetheilung an 

Kinder in der E italnica.....................  150
3.) für die Weihnachtsfeier in der Klein­

kinderbewahranstalt ............................ 150
4.) für Unterstützung bedürftiger Schüler

des Gymnasiums in Laibach  200
5.) für Unterstützung bedürftiger Schüler

des Gymnasiums in Krainburg . . . .  100
6.) für Unterstützung bedürftiger Schüler

des Gymnasiums in Gottschee . . . .  100
7.) für Unterstützung bedürftiger Schüler

des Gymnasiums in Rudolfswerth . . 100
8.) für Unterstützung bedürftiger Schüler

an der Realschule in Laibach  200
9.) für Unterstützung bedürftiger Schüler

an der Lehrer-Bildungsanstalt inLaibach 100
10.) für Unterstützung bedürftiger Schüler 

an der ersten städtischen Volksschule in 
Laibach ..............................................  150

11.) für Unterstützung bedürftiger Schüler 
an der zweiten städtischen Volksschule in 
Laibach .............................................. 250

verpflichtet sei. Obwol w ir bei unserem gern ein­
gestandenen Mangel an Verständnis für das Seelen­
leben vou Ofenheizerinnen geneigt sind, dem Un­
glück recht zu geben, so würden w ir doch gern 
andererseits M itleid mit dem armen Tkadlekek 
haben, wenn nicht ein dunkler Flecken in seinem 
Charakter dies zu unserem großen Bedauern un­
möglich machte. Diesen Flecken nachgewiesen zu 
haben, ist das Verdienst des vorliegenden Buches.

Als Hanka den „Tkadlecek" herausgab, kannte 
er eine „deutsche Uebersetzung" desselben, den 
„Ackerman von Behem." Weit her kann es mit 
seiner Kenntnis nicht gewesen sein, denn sonst hätte 
er nicht schlechtweg von einer „Uebersetzung" reden 
können; bemerkt doch schon Dobrowsky: das 
„O riginal" sei viel wortreicher. Im  übrigen wurde 
aber bis auf die jüngste Zeit die Behauptung von 
der Priorität des czechischen Werkes aufrecht ge­
halten. Jener „Ackermann aus Böhmen", der im
15. und 16. Jahrhunderte mehrfach gedruckt und 
in diesem Jahrhunderte von v. d. Hagen ediert 
worden, liegt uns hier in einer neuen kritischen 
Ausgabe vor. Und eben dieser „Ackermann aus

Gulden
12.) für Anschaffung der Lehrmittel an den 

Volksschulen Krams:
a) dem krainischen Schulpfennig . 100
b) der „Mroäng, Zolg,« . . . . . .  100

13.) für Betheilung von Schulrequisiten an
arme Mädchen an der hiesigen Ursu- 
linerinnenschule .................................. 200

14.) für Betheilung von Schnlreqnisiten an 
arme Mädchen an der Ursnlinerinnen- 
schnle in Bischoflack............................ 100

15.) für die evangelische Schule in Laibach 200
16.) für die Erhaltung der hiesigen Klein-

kinder-Bewahranstalt......................... 200
17.) für den hiesigen Krankenunterstützungs­

und Versorgungsverein...................... 100
18.) für die hiesige Feuerwehrkasse . . . .  400
19.) für die Erhaltung des hiesigen Elisabeth-

Kinderspitals ........................................  200
20.) für Unterstützung bedürftiger, aus dem 

hiesigen Zioilspitale entlassener Recon- 
valescenten........................................... 200

21-) für den Grazer Freitisch mit Hinweis 
für ärmere Universitätsstudierende aus 
K r a in .................................................  150

22.) für die Arbeiter - Kranken- und Jn- 
validenkaffe...........................................  100

23.) für die Theatersubvention pro 1877 78 450
24.) für Unterstützung armer Schuljugend 

an der Knabenvolksschule in Rudolfs­
werth....................................................  100

25.) für die städtische Musikkapelle  200
26.) für Unterstützung dürftiger Schüler an

der hiesigen Hufbeschlag-Lehranstalt. . 100
27.) für Unterstützung armer Schülerinnen

an der hiesigen Mädchenschule  100
28.) für den Arbeiter-Bildungsverein . . .  50
29.) für Unterstützung dürftiger Kandida­

tinnen und Schülerinnen an der Leh- 
rerinnen-Bildnngsanstalt........................ 100

30.) für Unterstützung der Musikschule der 
philharmonischen Gesellschaft  150

31.) für Unterstützung des hiesigen katho­
lischen Gesellenvereines   50

32.) für Unterstützung der Schülerinnen an
der Mädchenschule in Gottschee. . . .  50

33.) dem Vincenziusvereine in Laibach für 
Unterstützung des Siechenhauses . . .  200

34.) für Unterstützung des hiesigen Knaben­
asyls ......................................................  200

35.) für Unterstützung der Vincenz-Konferenz
zum heil. Jakob ....................................  100

36.) dem Vereine der Aerzte in Krain als 
Beitrag zur Löschner'schen Stiftung für 
Witwen und Waisen von Aerzten. . . 100

37.) als Beitrag zur Nachschaffung der 
Kotzen, Bettücher und Strohsäcke für
das Versorgungshaus...........................  200

Böhmen" ist es, an dem, wie Knieschek klar und 
bündig nachweist, der liebeskranke Weber von 
Königgrätz ein jämmerliches Plagiat begangen 
hat. Dieser Ackermann war auch kein wirklicher 
Ackermann; „von vogelwait ist mein Pflug," sagt 
er von sich; er scheint ein Schulmeister gewesen 
zu sein, denn er zeigt sich belesen im Plato und 
Boötius und kennt den Aristoteles wenigstens von 
Namen; er spricht mehrfach von den alten Römern, 
und sogar die rührende Geschichte von Pyramus 
und Thisbe ist ihm nicht unbekannt. Aus einein 
etwas kindlichen Räthsel im vierten Kapitel seiner 
Schrift erfahren w ir als seinen Aufenthaltsort 
Saatz. Ihm  starb nun im Jahre 1399 sein Weib 
Margarethe, die ihm mehrere Kinder geboren hatte. 
Dieses Ereignis gab ihm das vorliegende Werk 
ein. Es ist ein Dialog zwischen dem Ackermann 
und dem Tode. Man könnte es eine Thanatodicee 
nennen, wenn man nicht das Bewußtsein hätte, 
daß der Ackermann durch den schließlichen Richter­
spruch Gottes zwar beruhigt, aber nicht überzeugt 
wird. Kapitel um Kapitel ist der Rede des Acker­
mannes und der Gegenrede des Todes gewidmet.



— (Z u m  Schulbau in Ratschach,) Be­
zirk Gurkfeld, spendete Se. Majestät der Kaiser aus 
seiner Privatkasse den Betrag von 500 fl.

— (Faschingschronik.) Für den Handels­
ball, der am 2. März in den Sälen der alten 
Schießstätte stattfindet, werden die Einladungen be 
reits ausgegeben. Die Damenwelt hat hübsche Spen­
den zu erwarten, und ein Cotillon mit neuen F i­
guren wird das zum wohlthätigen Zwecke arran­
gierte Ballfest wesentlich heben. Es spielt die rühmlichst 
bekannte Kapelle des Regiments Erzherzog Leopold 
und für zufriedenstellende Bedienung mit Speise 
und Trank bürgt die bekannte gute Küche des Herrn 
Ferlinz. M it der Kartenausgabe wurden die 
Herren C. Karinger, Ernst Stöckl und C. T ill 
betraut. D ie  G a l e r i e  wi rd am Festabend 
erst um 7 Uhr  geöf fnet  werden.

— (Aus  J d r i a )  wird uns unterm 17. d. M. 
berichtet: Heute, nach dem Hochamte, ließ unser 
Bürgermeister durch de» Gemeindediener vor der 
Kirche unter Trommelschlag publicieren, daß wegen 
des Todes Sr. päpstlichen Heiligkeit künftige Woche 
und bis der neue Papst gewählt ist, keine öffent­
liche Unterhaltung und keine Tanzmusik stattfinden 
dürfe. Die Sache bedarf wol kaum eines Comnieu- 
tars. Der Herr Bürgermeister gehört bekanntlich 
der klerikalen Partei an. Aber was sagen die Be­
wohner von Jdria zu dieser dictierteu „Hoftrauer?"

— (Sterbe fä l l e . )  In  Graz starb am
16. d- die Hofrathswitwe Frau Elisabeth v. Luschin, 
eine Schwester des hiesigen Handelsmannes und 
seinerzeitigen Handelskammer - Präsidenten Herrn 
Lamberr Luckmann. — In  Rohitsch verschied am
15. d. die Arzteuswitwe Frau Theresia Kr isper.
— Gestern starb infolge plötzlich eingetretenen Lun­
genblutsturzes ein würdiger Veteran des hiesigen 
Beamtenstandes, der 72jährige pensionierte Landes­
gerichtsoffizial Herr Mathias S e mlitsch.

— ( E i n E r d b e b e n )  von nur kurzer Dauer 
wurde am 15. d. M. um 4 Uhr morgens in Nassen- 
fuß verspürt.

— ( P i u s  IX. auf  dem Paradebet te. )  
Die photographische Kunstanstalt W. Berndt in Dres­
den, Pragerstraße Nr. 39, ließ soeben mehrere 
hunderttausende Photographien von „Pius IX. auf 
dem Paradebette», in Folio 35 X  45 em. Mark 3
— im Kabinettformat Mark I — an alle Buch- 
und Kunsthandlungen der christlichen Welt versenden. 
Die Verehrer des Oberhauptes der römisch-katho- 
lischen Kirche werden hiemit auf die Massenver­
sendung aufmerksam gemacht, und wird die genannte 
Kunstanstolt auch direkten Aufträgen gegen Nach­
nahme oder Barsendung sogleich entsprechen.

I n  wildem Toben verwünscht und verflucht jener 
den Tod, der ihm sein Liebstes geraubt, sem Haus 
verödet und sein Leben gebrochen hat. Der Tod, 
der auch hier ausaestattet erscheint mit derselben 
schrecklichen Majestät, wie auf der Bühne des 
Euripides, wie auf den Todteutanzbildern, wie in 
den neugriechischen Volksliedern vom Charos, zeigt 
sich ziemlich unempfindlich gegen die Jnvectiven 
des Armen; abgesehen von einem wenig schmeichel­
haften Vergleich mit einer Gans und ein paar 
wegwerfenden Titulaturen, setzt er ihm in ziemlich 
ruhiger Rede auseinander, warum es in der Welt 
so und nicht anders zugehen könne; er spielt sich 
in einer sehr drastischen Zeichnung des Menschen 
im allgemeinen und des Weibes im besonderen 
(Kap. 24), sowie in seiner stark pessimistischen Auf­
fassung der Ehe (Kap. 28) etwas als Vorläufer 
Schopenhauers und Hartmanns auf, macht aber 
im allgemeinen stark in Geimeiuplätzen. Schließlich 
bringen beide ihren Streit vor Gott, der aller­
dings dem Tode recht gibt, ihn aber darauf auf­
merksam macht, daß er nur von ihm seine ganze Macht 
habe. M it einem tief empfundenen Gebet für das 
Seelenheil seiner Margarethe schließt der Verfasser. 
 ̂ Das Schriftchen nimmt unter den mittelhoch­

deutschen Prosaschriften eine ehrenvolle Stelle ein.

Aus dem Schwurgerichtssaale.
Laib ich,  19. Februar.

Jeder Tag bringt ein anderes Sittenbild, heute 
haben wir es wieder einmal mit einem Raub zu 
thun Josef Erzen,  26 Jahre alt, aus Straschische, 
steht, dieses Verbrechens angeklagt, vor den Schranken 
des hiesigen Schwurgerichtshofes.

Ein sicherer Anton F l eck e r, Inhaber eines 
„anatomischen Museums", begab sich am 1. Novbr. 
1877, all' seiue Schätze in einer Kraxe, nebstdem 
eine unbedeutende Barschaft mit sich tragend, von 
Bischoflack nach Krainburg. Als Flecker den Fuß­
steig zwischen den Ortschaften Oberfeichting und 
Straschisch betreten hatte, stürzte in der sechsten 
Abendstunde ans dem Waldgebüsch Josef Erzen auf 
Flecker los, Erzen packte mit einer Hand den Flecker 
bei der Brust, mit der anderen holte er zu einem 
Schlage aus, den er auf Flecker führen wollte, strich 
mit der Hand den Körper Fleckers ab und betastete 
die Taschen desselben. Flecker gerieth infolge dieses 
Attentates in Schrecken, hatte jedoch so viel Geistes­
gegenwart, mit den Worten: „Mein Gott! Mein 
Gott!" um Hilfe zu rufen. Aus der diesem That- 
orte uahegelegenen Hütte eilte Joses Schiller zuhilse; 
Erzen ließ sein Opfer los und ergriff die Flucht, 
konnte jedoch vom nacheilenden Schiller nicht ein­
geholt werden. Flecker erstattete über diesen Vorfall 
die Anzeige, und Erzen hat sich hierüber heute hier 
zu verantworte«.

Der Gerichtshof besteht ans dem LGR. Zhubcr 
v. Okrog als Vorsitzenden und den Votanten LGR. 
Dr. Viditz und LGRS. Boschizh; Schriftführer Aus­
kultant Hauffeu; für die Staatsanwalt StAS. Ger- 
deschiz; BR. Konschegg als Vertheidiger des An­
geklagten.

Nicht weniger als acht Zeugen werden ein­
vernommen, die den Thatbestand klar stellen; in 
erster Linie sind es Anton Flecker und Josef Schil­
ler, die das Attentat Erzens eidlich bestätigen.

Der Angeklagte Josef Erzen vermeint, die 
gegen ihn gerichtete Anklage wegen des Verbrechens 
des Raubes mit der Erklärung von sich abzuwälzen, 
daß er aussagt: er sei an diesem Tage voll be­
trunken gewesen, er kenne den Anton Flecker gar 
nicht, er wisse sich überhaupt auf gar nichts, was 
am 1. November 1877 geschehen, zu erinnern.

Der Angeklagte Josef Erzen gehört zu jenen 
Individuen, die sich eben keines guten Leumundes 
erfreuen. Der Vorstand seiner Zuständigkeitsgemeinde 
bezeugt, daß Erzen ein arbeitsscheuer, raufsüchtiger, 
ein deni Trunke, Spiele und der Nachtschwärmerei 
ergebener Mensch ist.

Die militärische Conduitliste gibt eben auch ein

Die ewigen Wiederholungen, besonders in den 
Reden des Ackermanns, sind zwar wenig zusagend 
für unfern Geschmack, aber die Darstellung ist 
einfach und volksthümlich, die Gesinnung eine 
reine und edle. „M an rede, was man wolle, wen 
Gott mit einem reinen, schonen und züchtigen 
weibe begabet, die gäbe Heisset gäbe vor aller 
irdischer auszwendiger gäbe;" dieser eine Satz 
hebt den Verfasser hoch über alle landläufigen 
Anschauungen seiner Zeit.

Auch dem Verfasser des Tkadlecek scheint das 
Werk nicht übel gefallen zu haben; jedenfalls 
hielt er es für gut genug, um es sich anzueignen. 
Knischek weist zunächst nach, daß die czechische 
Arbeit im Jahre 1407 entstanden ist. Diese Zahl 
ergibt sich aus einer Angabe der Schrift selbst; 
damals war in Königgrätz Hofhaltung der Köni­
gin Sophia, bei der also auch die famose Ofen­
heizerin beschäftigt war. Also ist von vornherein 
eine Priorität der czechischen Schrift nicht mög­
lich. Daß aber in Wahrheit diese eine Verball­
hornung des deutschen Originals ist, wird durch 
die Ausführungen des Herausgebers Seite 116 ff. 
klar erwiesen. Es ist traurig, zu sehen, was der 
Czeche aus dem schlichten Äckermann gemacht hat. 
Da seine theuere Ofenheizerin ja glücklicherweise

ungünstiges Zeugnis über den Angeklagten ab; Erzen 
empfing während seiner aetiven Militärdienstzeit 
als Dragoner wegen verschiedener Vergehen gegen 
die militärische Disciplin, wegen Trunkenheit und 
vorschriftswidriger Pflege seines Reitpferdes, wegen 
Ungehorsam und anderen Uebelthaten zu wiederholten­
malen Correctionsstrasen. Die strafgerichtliche Aus­
kunftstabelle theilt mit, daß Er^en bereits wegen 
Verbrechens der schweren körperlichen Beschädigung 
mit sechsmonatlichem Kerker bestraft und auch wegen 
leichter körperlicher Beschädigung strafgerichtlich be­
handelt wurde. Das Verhalten Erzens im hiesigen 
Correctionshause war ein gutes.

Nach Schluß des Beweisverfahrens legt der 
Präsident des Schwurgerichtshofes den Geschworuen 
zwei Fragen zur Beantwortung vor, und zwar:

Hauptfrage: Is t der Angeklagte Josef Erzen 
schuldig, am 1. November 1877 abends um 5 Uhr 
auf dem Feldwege zwischen Oberfeichting und Stra­
schisch den Anton Flecker in der gewinnsüchtigen Ab­
sicht, sich des Geldes und der Habseligkeiten des 
Anton Flecker zu bemächtigen, Gewalt angethan 
und thätlich beleidigt zu haben?

Zusatzfrage: Hat der Angeklagte diese in der 
Hauptfrage näher bezeichnet? gewaltsame Handlung 
im berauschten, unzurechnungsfähigen Zustande be­
gangen ?

Der Staatsanwalt ergreift das Wort, er­
läutert die Kriterien des Raubes und deren An­
wendung auf den heute vorliegenden Fall, recapi- 
tuliert die Vorkommnisse am 1. November 1877, 
legt besonderes Gewicht auf die eidlichen Aussagen 
des Anklägers Anton Flecker und des Hauptzeugen 
Schiller, constatiert, daß Erzen die Absicht hatte, 
dem Flecker die Brieftasche sammt Geldinhalt zu 
rauben, und daß nur der zuhilfe gerufene Zeuge 
Schiller die Ausführung des Raubes vereitelt und 
die Flucht des Attentäters Erjen veranlaßt habe 
Die Zeugen sagten aus, Erzen habe an diesem 
Tage geistige Getränke zu sich genommen, aber er 
sei nicht total betrunken gewesen, im Gegentheil, 
Erzen gab auf die Fragen der verschiedenen Zeugen 
ganz vernünftige Antworten und schlug bei der Flucht 
ein so schnelles Tempo ein, daß ihn Schiller gar 
nicht einholen konnte; von einer totalen Berauschung 
des ErZen könne also keine Rede sein. Der Staats­
anwalt müsse in der Erwägung, als das Verbrechen 
des räuberischen Ueberfalles in Kram in so er­
schreckender Weise überhand nimmt, die Geschwornen 
ersuchen, das „Schuldig" zu sprechen. Die Un­
zurechnungsfähigkeit Erzens ist nicht anzunehmen; 
feine Haltung beim Attentate, bei der Flucht und 
gegenüber den Zeugen beweist, daß Erzen zurech­
nungsfähig War, als er den Raubanfall unternahm.

nicht gestorben war, so nimmt er statt des Todes 
das Unglück, also statt der lebendigen, von vorn­
herein fest gezeichneten Figur eine todte Allegorie. 
Nun hat er allerdings mehr gethan als übersetzt: 
er hat in der trostlosesten Weise interpoliert. 
D inge, die nur mit Beziehung aus den Tod 
Sinn haben, sind ruhig stehen geblieben; dabei 
sind die einfachen Gedanken des Originals durch 
drei- und viermaligen Aufguß verwässert, die 
ohnehin etwas breite Anlage des Ackermanns ist 
hier zur unerträglichen Geschwätzigkeit ge­
worden, die Vorliebe für Gemeinplätze zum Be­
hagen am Trivialen. Schließlich scheint den Ver­
fasser selbst ein Graus vor diesem Treiben an- 

ewandelt zu haben, denn mit dem 16. Kapitel 
richt die Arbeit ab, der Schluß mit der Entschei­

dung Gottes und dem schönen Gebet fehlt.
Auch w ir brechen hier ab, denn w ir fürchten 

die Geduld des Lesers schon allzu lange mißbraucht 
zu haben. Der Verein für Geschichte der 
Deutschen m Böhmen hat sich durch die Unter­
stützung dieser Publication ein Verdienst auch in 
den Augen weiterer Kreise erworben. Möge der 
inzwischen erfolgte Weggang des Herausgebers der 
Sammlung, Ernst Martin, von Prag nicht das 
Aufhören derselben bedeuten. (A. Allg. Ztg.)



Der Vertheidiger des Angeklagten gibt an, er 
könne aus den vernommenen Zeugenaussagen nicht 
die Ueberzengnng gewinnen, daß Erzen den Flecker 
berauben wollte, Positives liege nichts vor, als daß 
Erzen die Rocktasche des Flecker äußerlich angetastet 
habe; ebeusowenig sei die böse, gewinnsüchtige Ab­
sicht Erzens. den Flecker zu berauben, nachgewiesen, 
überdies befand sich Erzen infolge unmäßigen Wein­
genusses in einem solchen Zustande, daß er die Fol­
gen seiner Handlung bei der Begegnung mit Flecker 
gar nicht überlegen konnte.

Der Vorsitzende entrollt ein getreues Bild voni 
Gange der Untersuchung und heutigen Verhandlung, 
definiert auf Grund des Strafgesetzes die Begriffe 
„Raub", „bewegliche Sachen", „Gewalt" und „volle 
Berauschung".

Die Geschwornen ziehen sich in ihr Berathungs- 
zimmer zurück, uud nach kurzer Berathung verkün­
det der Obmann der Geschwornen (Handelskammer- 
Präsident Dreo), daß die Geschwornen die ihnen 
gestellten zwei Fragen, und zwar die Hauptfrage 
einhellig mit „Ja" und die Eventualfrage einhellig 
mit „Nein" beantwortet haben.

Der Staatsanwalt stellt nun den Antrag: der 
Gerichtshof möge Erzen als schuldig erkennen, jedoch, 
obgleich das Strafgesetz das Verbrechen des Raubes 
mit einer Kerkcrstrafe von zehn bis zwanzig Jahren 
ahndet, ein mildes Urtheil fällen, in der Erwägung, 
als gegen Erzen Erschwerendes nicht vorliegt, der­
selbe eine schlechte Erziehung genossen, sich im an­
geheiterten Zustande befand und ein Schade nicht 
zugefügt wurde.

Der Angeklagte erhebt sich von seinem Sitze 
und bittet um mildes Urtheil; auch dessen Ver­
teidiger ersucht um milde Behandlung seines Clienten.

Der Schwurgerichtshof-Präsident verkündet nach 
kurzer Berathung folgendes Urtheil: Josef Erzen 
sei des Verbrechens des Raubes schuldig und dieser- 
wegen mit vierjährigem schweren Kerker zu bestrafen.

Witterung.
L a i b a c h ,  20. Februar.

Morgens Nebcl, dann ganz bewölkt, sehr schwacher 
NO. Temperatur: morgens 7 Uhr f- 0 4°, nachmittags 
2 llhr-s- 2 4" 6. (1877 -j- 7 0°; 1876 -j- 7 4° 6.) Baro­
meter 748 30 mw. Das gestrige Tagesmittel der Tem­
peratur -s- 15°, um 19° über dem Normale.

Angekommene Fremde
am IS. Februar.

Hotel Stadt Wien, v Eckhel, Triest. — Pollak, Sta- 
wasser, Schmidt, Eckstein, Kflte., n. Adamek, Handlungs­
disponent, Wien.

Hotel Elefant. Deininger, Kaufm., München. — Sierre, 
Triest. — Svetee Theresia uud Roblek Ludmilla, Littai. 
— Flitz Helena, Trisail.

Hotel Europa. Löwy, Sissek,

Gedenktafel
über die am 2 3. F e b r u a r  1878 stattfindenden

Licitationen.
2 Fcilb., Eei'sche Real., Laudol, BG. Seuosetsch. — 

2. Feilb., Erjavc'sche Real., Gaberöe, BG. Senosetsch. — 
8. Feilb, Remsgar'sche Real., Grdb. ail Sonnegg, BG. 
Laibach. — 2. Feilb., Högler'sche Real., Kaplovo, BG. 
Reisniz. — 2 Feilb., Cvae ĉhe Real., Brückl, BG. Reis­
niz. — 2. Feilb., Weber'sche Real., Zalilog, BG. Lack. —
— 2. Feilb, Klcmenöic'schc Real., Zabrekve, BG. Lack. —
— 2. Feilb., Ropret'sche Real., Michelstetten, BG. Krain- 
bura. --  2. Feilb., Rupert'sche Real., Strahomer, BG. 
Laibach. — 2. Feilb., Kunöic'schc Real., Grdb. Gallensels, 
BG. Neumarktl. — 2. Feilb., Andolschek'sche Real., Glo- 
belj, BG. Reisniz. — l  Feilb., Pogaknik'sche Real., Do- 
lenjavas, BG. Lack. -  l  Feilb., Carmann'sche Real., 
Neumarktl, BG. Neumarktl. — 3. Feilb., Kumse'sche Real., 
Brest, BG. Laibach.

Theater.
H e u t e  (ungerader T ag):

Zum sicbentenmale:
D e r  Se e k a d e t t .

Komische Oper in 3 Acte» von F. Zell. Musik von
Richard Genie.

Telegramme.
Wien ,  19. Februar. (Abgeordnetenhaus.) 

Fürst Auersperg antwortete auf die Interpellation 
betreffend die Orientfrage: Die Friedensbasen ent­
sprechen wesentlich den Mittheilungen der Peters­
burger Blätter; die Existenz anderer Abmachun­
gen ist der Regierung unbekannt. Gegenüber den 
Friedensbasen kennzeichnete die Regierung ihren 
Standpunkt dahin, daß sie die Abmachungen, 
soweit dieselben die Interessen der Monarchie 
oder die Rechte der Signatarmächte berühren, nicht 
als rechtsverbindlich erkenne, so lange dieselben 
nicht mit den Signatarmüchten vereinbart wurden. 
Angesichts des bald zu erwartenden Znsmnmen- 
trittes des Kongresses kann die Regierung nicht 
detailliert über die Friedensbasen sich aussprechen, 
nur allgemein erklären, daß sie einige Stipulationen 
als den Interessen der Monarchie entsprechend nicht 
zu erkennen vermag. Die Reserve geht jedoch 
nicht die Punkte über die Verbesserung der Lage 
der Christen an, sondern Bestimmungen, welche 
eine der Monarchie ungünstige Verschiebung der 
Machtverhältnisse herbeiführen könnten. Die Re­
gierung hofft ans eine allseitig befriedigende Lösung 
und wird jedenfalls nach wie vor ihre Aufgabe 
darin erkennen, die politischen und materiellen In ­
teressen der Monarchie in jeder Richtung zur 
Geltung zu bringen.

W i e n ,  19. Februar. Das Abgeordnetenhaus 
nahm mit 159 gegen 130 Stimmen den Kaffeezoll 
nnt 20 fl., für gebrannten Kaffee mit 25 fl. und 
für Kaffeesurrogale mit 6 fl. an.

Budapest ,  19. Februar. Tisza, die Orient­
interpellation beantwortend, gab eine mit der des 
Fürsten Auersperg identische Erklärung ab.

B e r l i n ,  19. Februar. Reichstag. Beuingsen 
begründet die Orientinterpellation. Bismarck er­
klärt, die Friedensbasen berühren die Interessen 
Deutschlands nicht so, daß es aus seiner bisherigen 
Haltung heraustreten müßte. Die Befürchtungen 
wegen der Dardanellen seien unberechtigt. Eine 
amtliche Auskunft über die einzunehmende Haltung 
Deutschlands kann Bismarck nicht geben, weil ei­
erst heute die bezüglichen Doeumeute erhielt. B is ­
marck glaubt nicht an einen europäischen Krieg, 
da die gegen Rußland vorgehenden Mächte als­
dann die Verantwortung für die türkische Erbschaft 
übernehmen müßten. Deutschland sei für Beschleuni­
gung der Konferenz, die vielleicht in der ersten 
Hälfte des März znfammentreten werde. Bismarck 
weist entschieden alle auf ein Einschreiten Deutsch­
lands gestellten Anforderungen zurück. Deutsch­
land wolle ehrlich vermitteln, aber kein Schieds­
richteramt in Europa ausüben.

K o n s t a n t i n o p e l ,  18. Februar. Die bri­
tische Flotte ist von der Mudamabay nach Tuzla 
(17 englische Meilen von Konstantinopel) ab­
gegangen.

Telegrafischer Kursbericht
am 20. Februar.

Papier-Rente 63-40. — Silber-Rente 66 80. — Gold- 
Rente 74'80. — 1860er Staats-Anlehen 11125. — Bank­
aktien 796.— Kreditaetien 229 90. — London 118 50. — 
Silber 105 20. — ». k Miinzdukaten 5 62. — 20-Francs- 
Stücke 9 48. — 100 Reichsmark 58 40.

Zum ersteuuiale in Laibach!

Präilschers
weltberühmtes (81) 3-2

Ä u ^ e u m

im landschaftt. Rkdontensaale.
Täglich sür erwachsene Personen v. 9 Uhr 
srii'h bis !> Uhr abends nur einige Tage 
(auf der Durchreise nach Wien) zu sehen. 
Freitag Sen ganzen Tag auöschlietz- 

lich für Dame». 
E i n t r i t t  20 K r e u z e r .

Verstorbene.
Den  l 9. F e b r u a r .  Ludmilla Zirkelbach, Schnei- 

derskind, 2 I , ,  Floriansgasse Nr. 31, Lungenlähmung.

Gesucht wird ein Compagnon

ohne Geld.
Ich suche sür meine,i Sohn einen jungen Mann, der 

gesonnen wäre, mit selbem in Compagnie zu treten. Ge­
fordert wird, daß Bewerber ledig ist, längere Zeit in einem 
größeren und bedeutenden Manufacturgeschiiste serviert 
hat und als guter Verkäufer und Warenkenner bekannt 
nnd der demschcn und slavischen Sprache kundig ist. Geld 
wird keines benöthigei. dahingegen wäre Bnchführungs- 
knnde erwünscht. Betreffende, die sich in der Lage befin­
den, diese Stelle gewissenhaft ansfnllen zn können, wollen 
sich unter der Adresse: „Compagnon N r. 333" an Las 
Hauptpostamt Graz wenden. Näheres wegen Compagnons- 
rechte und der Ort, wo sich das seit bereits 30 Jahren 
existierende Geschäft befindet, wird später bekamt! gegeben-

M i g e n  O e a e k iu n g !Z u r  ge
Ich beehre mich, hiermit dem P. T. Publi­

kum und meinen hochgeehrten Kunden die An­
zeige zu machen, daß sich mein bis jetzt in der 
Lchneidergasse Nr. 4 innegehabtes

Schriftkninaler-, Anstreicher-, Kackirrr-
nnd (82)

Bclfarbeilgrschäst
vom heutigen Tage an

Marienplatz nächst der Franzensbrücke
(vormals Atelier Krach)

befindet.
Indem ich für das mir bis jetzt geschenkte 

Vertrauen bestens danke, erlaube ich m ir die 
ergebene Bitte, mich auch seruerhin mit Ihren 
geschätzten Aufträgen beehren zu wollen.

Hochachtungsvoll

Aüalk Eberl.

L. 7. ?iscksr, I1L.ib2.cI1.

t m o i i
von 20 Irr. l>i8 II. 1'50.
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